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BrandneueNatur
Feuer tötet.Aber eskannauchdieArtenvielfalt fördernundderLandwirtschaft
nützen. SolltenwirdieAlpwiesengelegentlich abfackeln?VonTillHein

J
ohann Goldammer zündetWie-
sen undWälder an. ImDienst der
Wissenschaft und des Natur-
schutzes. «Grundsätzlich ist
Feuer weder gut noch böse», sagt
der Forscher. Manmüsse sehr
differenziert betrachten, weshalb

undwo es in der Natur brenne. «Es gibt
Ökosysteme, die Feuer benötigen.»

Seit mehr als vier Jahrzehnten beschäf-
tigt sich Goldammermit dieser Naturge-
walt. Als Feuerökologe lehrt und forscht er
an der Universität Freiburg im Breisgau
sowie am dortigenMax-Planck-Institut für
Chemie. Darüber hinaus leitet er das Global
FireMonitoring Center, das Strategien ent-
wirft, um gefährlicheWaldbrändeweltweit
effektiver zu bekämpfen. «In erster Linie
verstehe ichmich aber als Anwalt des
Feuers», sagt derWissenschafter. Beson-
dere Anliegen sind ihm dabei die Erhöhung
der Artenvielfalt, der Landschaftsschutz,
Weinbau und Tourismus.

Im Jahr 1999 legte er im Schwarzwald,
gut 100 Kilometer nördlich von Basel,
Feuer. Auf Lichtungen, die der Orkan
«Lothar» gerissen hatte, nisteten dort Auer-
hühner. In ganzMitteleuropa gibt es nur
noch ein paar tausend dieser ebenso attrak-
tivenwie bedrohten Vögel, derenMänn-
chenwährend der Balzmit ihren prächtig

schillernden Schwanzfedern ein Rad schla-
gen. Auerwild ist auf sonnigeWaldlichtun-
gen angewiesen, woHeidelbeerkraut – ihre
Hauptnahrung – gedeiht. Goldammer gelang
es, die Population vor Ort zu halten, indem
er die nachwachsenden Bäume und Büsche
auf den Lichtungen niederbrannte. Länger-
fristig wurde dieMethode zu aufwendig,
doch Goldammerwollte vor allem ein Zei-
chen setzen: Flammen können in der Natur
Positives bewirken.

«Manche Pflanzen und Tiere sind sogar
von gelegentlichen Bränden abhängig.» Die
berühmtenMammutbäume in den USA
etwa, aber auch viele in Europa heimische
Zypressen geben ihre Samen erst unter der
Hitze von Feuer aus den Zapfen frei. Kiefern-
Prachtkäfer wiederumfliegen gezielt zu
Waldbränden, die sie aus 50 Kilometern Ent-
fernungwittern, um sich dort zu paaren und
im verkohlten Holz ihre Eier abzulegen. Auf
Wiesen können Flammen ebenso hilfreich
sein, sagt Johann Goldammer: schonweil
sie der Verbuschung vorbeugen. Zahlreiche
Pflanzen und Tiere benötigen nämlich offe-
nes Gelände als Lebensraum. «Und aus Sicht
des Naturschutzes ist es wichtig, die Vielfalt
zu erhalten.» Eine seiner jüngsten Ideen:
Schweizer Alpwiesen abfackeln.

Marco Conedera von der Eidgenössischen
Forschungsanstalt fürWald, Schnee und

Landschaft (WSL) in Bellinzona hält diesen
Vorschlag, der viele Laien schockiert, für
interessant. «Auch im Tessin habenwir
bereits mehrfach über die Feuer-Option
diskutiert», sagt er. «Gerade an Steilhän-
gen, wo sich Landwirtschaft kaum lohnt,
hätte sie grosse Vorteile.»

In Deutschland nützen auchWinzer seit
einigen Jahrenwieder Flammen als Hilfs-
mittel: AmKaiserstuhl in Badenwachsen
die Reben auf Terrassen, zwischen denen
bis zu 50Meter hohe, steile Böschungen
liegen. Diese Hänge imWinter abzufackeln
– damit keine Büsche heranwachsen und
Schatten auf die Rebenwerfen –, war durch
das Naturschutzgesetz lange verboten.
Jetzt ist es wieder erlaubt. Pilotversuche
hatten gezeigt, dass sich die negativen
Effekte des Feuers kontrollieren lassen,
wennman eswährend der kalten Jahreszeit
legt, in der diemeisten Tiere im Boden
überwintern.

In Heidelandschaften, auf ehemaligen
Militärübungsplätzen und in Moorgebie-
ten in Deutschland, Dänemark und den
Niederlanden laufen ebenfalls Experi-
mente zum gezielten Einsatz von Feuer
– wie er in früheren Zeiten zur Gestaltung
von Landwirtschafts- und Erholungsge-
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Feuer kannwie in diesembrennenden Zuckerrohrfeld zerstörerisch sein. Einige Ökosysteme sind auf periodische Brände aber angewiesen.

RO
SI
N
E
M
A
ZI
N
/K

EY
ST

O
N
E

Legt Feuer für die Erkenntnis: Johann
Goldammer vomMax-Planck-Institut für
Chemie in Freiburg im Breisgau.
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bieten auch in der Schweiz üblich war. Beim
Bestellen der Feldermachteman sich in
Europa viele Jahrhunderte lang die Kraft der
Flammen zunutze. Bauern fackelten die
Ernterückstände aus demVorjahr ab und
pflügten die Asche alsmineralischen Dünger
für Getreide oder Kartoffeln unter. Land-
wirte,Winzer und Förster wussten, dass der
Rauch von Grossfeuern Borkenkäfer, Mais-
zünsler und Rebschädlinge fernhält. Im
frühen zwanzigsten Jahrhundert aber setzte
sichweltweit eine völlig andere Doktrin
durch: Feuer sind schädlich und gefährlich!
Jedes Grossfeuer in der Naturmuss daher
sofort gelöscht werden! Vor allem Forstwirte
aus Deutschland trugen dieses Credo in die
Welt.

Erst in jüngster Zeit erkennen immermehr
Experten, dass das strikte Feuerverbot das
Risiko unkontrollierterWaldbrände vergrös-
sert. Kommt es amWaldboden hingegen
regelmässig zu kleineren Bränden, züngeln
die Flammen nicht bis in die Baumkronen.
«Inmanchen Regionen empfiehlt es sich
sogar, gezielt Feuer zu legen, um abgestor-
bene Äste, Reisig, Buschwerk auf demWald-
boden zu eliminieren», sagt Goldammer.

Und die Erderwärmung? Bei jedemBrand
wird Kohlendioxid frei, das als Treibhausgas
den Klimawandel anheizt. Ist das nicht ein
schlagendes Argument gegen das Legen von
Feuer? Goldammer lächelt. «Waldbrände
haben gleichsam ein angestammtes Recht,
solche Emissionen zu produzieren», sagt er.
Denn solche Feuer habe es bereits lange vor
demHomo sapiens gegeben. Das Problem für
das Klima sei vielmehr, dass dieMenschheit
zusätzlich Unmengen fossiler Brennstoffe
wie Erdöl verfeuere.

Die Klimaveränderung führt auch in der
Schweiz zu neuenHerausforderungen bei
der Prävention, sagt der Tessiner Ökologe
undWaldbrandforscherMarco Conedera
vomWSL in Bellinzona: Buchenwälder etwa
waren früher kaum gefährdet. Ihre Blätter

saugen vielWasser auf und fangen auch als
Streu auf demWaldboden deutlich schwerer
Feuer als etwa Eichenblätter. Doch durch die
Erderwärmung trocknen viele Böden aus –
und auch in Buchenwäldern genügt nun
mitunter ein Funke, um einen Brand auszu-
lösen, sagt der Experte.

Trotz solchen Risiken hältMarco Conedera
das «kontrollierte Abbrennen» vonWiesen in
der Schweiz für eine Überlegungwert. Auch
weil die Verbuschung solcher Freiflächen
gerade inWander- und Skigebieten nicht
erwünscht ist. In Österreichwerden Alp-
matten in Höhen ab etwa 1500Metern über
demMeer bereits regelmässigmit Flammen
traktiert. «Insgesamt brennenwir jährlich
etwa 500HektarenMagerwiesen ab», schätzt
MichaelMachatschek, Leiter der Forschungs-
stelle für Landschafts- und Vegetationskunde
in Hermagor in Kärnten. In Österreich benö-
tigtman dafür Sondergenehmigungen der
lokalen Naturschutzbehörden. Doch bei wis-

senschaftlicher Begleitung des Brennens
wird in der Regel grünes Licht gegeben. Alp-
wiesen zumähen, bringe aus ökologischer
Sicht nur etwas, wennman das geschnittene
Gras hinterher abtransportiere, erklärt
Machatschek. Denn sonst könne kein neues
Grün nachwachsen. Und ein Abtransport
derMahd sei imGebirge sehr aufwendig
und teuer. «Viel sinnvoller ist eine pflegende
Nutzung der Bergwiesen», sagt er.

Schon lange ist bekannt, dass die Bewei-
dung das Spriessen von frischemGrün för-
dert und Erosion und Steinschlag entgegen-
wirkt. Durch ein Abbrennen derWiesenwie-
derum fördereman nachweislich die Futter-
qualität. «Als besonders vorteilhaft hat sich
daher das Abwechseln zwischen kontrollier-
temBrennen und Beweidung erwiesen»,
sagtMachatschek. Gerade bei Bergwiesen,
auf denen Borstengras als Vegetation vor-
herrscht, dränge sich diese Kombination
geradezu auf. Kühe, Schafe und Ziegenwei-

gern sich, das zähe Borstengras, das ganze
Hänge und Flächen überwuchert, zu fressen.
«An Stellen, an denenwir regelmässig bren-
nen, konntenwir den Kräuteranteil deutlich
erhöhen», sagtMachatschek. Durch die
Aschedüngung im Zuge des Feuereinsatzes
werden die nachwachsenden Kräuter reicher
an Nährstoffen. Und die Feuermethode
sei erst noch kostengünstig und erfordere
keine Spezialgeräte, schwärmtMachatschek.
Vor demBrennenmüsseman eine sorgfältige
Bodenanalyse vornehmen, betont er: Ideal
seien eine dicke, feuchte Humusschicht
sowie Steilhängemit regelmässiger Neigung,
über die die Feuerfront schnell bergauf
wandere. Stimmten die Bedingungen, so
werdemanmit der Feuermethode viel
Freude erleben, prophezeit Machatschek:
«Wir konnten in Österreich nachweisen, dass
sich durch das Abbrennen von Alpwiesen
sowohl Enzian und Arnika als auch seltene
Orchideen vermehren.»

derWaldbrände
in Europawerden
vonMenschen
ausgelöst. Ursache
können gezielte
Brandstiftung oder
Unachtsamkeit
sein sowie landwirt-
schaftliche Feuer,
die ausser Kontrolle
geraten sind.

95%

Irgendwo brennt es auf der
Welt immer. Die Karte links
zeigt alle offenen Feuer, die
der Satellit Terra der Nasa im
Januar 2014weltweit registriert
hat. Darunter sind natürliche
Brände, die beispielsweise
durch Blitzeinschläge und
Vulkanausbrüche ausgelöst
wurden, aber auch vom
Menschen gelegte Feuer in
der Landwirtschaft oder zur
Rodung des Regenwalds.

Die auf der Karte eingefärb-
ten Bereiche sind nicht iden-
tischmit verbrannten Flächen.
Die weissen Bildpunkte stehen
vielmehr für Gebiete, in welchen
in einemMonatmehr als 100
Feuer pro 1000Quadratkilo-
meter registriert wurden.
Das entspricht etwa der Grösse
des Kantons Schwyz. (zzs.)

WodieErdebrennt

VomewigenLebeneinesHundes
DerHundetumorCTVTwirdvonTier zuTierübertragen. Jetzt habenWissenschafter seinenUrsprung
identifiziert: DieKrebszellen stammenvoneinemTier, das vor 11 000Jahren lebte.VonMartinAmrein

W
enn einer demTod
ein Schnippchen
geschlagen hat,
dann er: Ein stein-
zeitlicher Vorfahre
unserer Hunde hat
das Kunststück

geschafft, unsterblich zu sein. Entartete
Kopien seiner Körperzellen leben bis heute
in einemHundekrebs weiter, der sich durch
die direkte Übertragung der Krebszellen
von Tier zu Tier ausbreitet. Der übertrag-
bare venerische Hundetumor (CTVT) ist der
älteste und amweitesten verbreitete Krebs
derWelt. Das Erbgut des Tumors haben
Forscher umElizabethMurchison von der
University of Cambridge nun untersucht und
dabei Erstaunliches über seine Geschichte
erfahren («Science», Bd. 343, S. 437).

DieWissenschafter sequenzierten die
Genome von zwei Tumoren. Der eine
stammte von einemCocker-Spaniel aus Bra-
silien, der andere von einem australischen
Mischling. «CTVT ist bei Hunden auf der
ganzenWelt verbreitet», sagt Murchison.
«Ummehr über den Verlauf seiner Ausbrei-
tung zu erfahren, sammeltenwir Krebs-
proben anmöglichst weit voneinander ent-
fernten Erdteilen.»

Hunde übertragen die CTVT-Zellen bei
sexuellen Kontakten. Deshalb tritt der
Tumormeist an den Geschlechtsteilen auf.
Weil sich Hunde zudem beim Schnüffeln
infizieren können, wuchert ermanchmal
auch an ihren Schnauzen. «In der Schweiz ist
CTVT relativ selten, da Hunde hier sexuell
nicht so aktiv sind», sagt Carla Rohrer Bley,
Leiterin der Radioonkologie an der Vet-
suisse-Fakultät der Universität Zürich. In
Ländernmit vielen streunendenHunden
gebe es weitausmehr Fälle. Die Tierärztin
diagnostiziert den Tumor höchstens einmal
jährlich. «Als blutigeWucherung an Penis
oder Vulva sieht der Krebs schlimmer aus, als
er ist. Er bildet nur seltenMetastasen und
spricht gut auf eine Chemotherapie an», sagt
sie. An der neuen Studie beeindruckt sie vor
allem das hohe Alter des Tumors.

ElizabethMurchison und ihre Kollegen
verglichen das Genmaterial der Krebsproben
mit den Daten anderer Hunde. Anhand der
Akkumulation einer bestimmtenMutation
schätzen sie, dass der Tumor vor rund 11 000
Jahren entstanden ist. Die Tumorgene
deuten darauf hin, dass es sich beim ersten
Träger von CTVT um einen domestizierten
Hund gehandelt hat, der einem heutigen
AlaskanMalamute oder Siberian Husky
ähnelte. Diese Schlittenhunderassen gehö-
ren zu den ältesten Zuchtformen überhaupt.
«Das Geschlecht des Ursprungstiers lässt sich
nichtmehr ermitteln, weil im Tumor nur

noch eines von zwei Geschlechtschromoso-
men vorhanden ist», sagtMurchison. Die
Analysen zeigen aber, dass das Tier eine
Mischung aus wolfs- und hundeähnlichen
Genen trug, ziemlich gross war und ein
dunkles Fell mit glatten Haaren hatte.

Zukünftige Untersuchungen amTumor-
genom könntenweitere Details über das
Aussehen und sogar das Verhalten früher
Haushunde aufdecken. Dabei ist allerdings
zu beachten, dass die DNA des Krebses nicht
mehr identisch ist mit derjenigen des Ur-
sprungstiers. Über die Jahrtausende haben
sich ungefähr 1,7MillionenMutationen ein-

geschlichen. Das sind über hundertmal
mehr, als bei einemmenschlichen Tumor im
Durchschnitt vorhanden sind.

Aufgrund der unterschiedlichenMutatio-
nen der beiden untersuchten Tumoren
nehmen die Forscher an, dass sich deren
Abstammungslinien vor etwa 500 Jahren
getrennt haben. Genau in dieser Epoche
durchkreuzten Seefahrer wie Christoph
Kolumbus oder FerdinandMagellan die
Weltmeere. Es ist gutmöglich, dass sich der
Tumor über Hunde, die bei solchen Entde-
ckungsreisen dabei waren, auf der ganzen
Welt verbreitet hat.

Tumore, die von Tier zu Tier übertragen
werden, sind in der Natur extrem selten.
Einewichtige Voraussetzung für ihre Entste-
hung scheint eine isolierte Tierpopulation zu
sein. «Die geringe Genvielfalt erleichtert es
demKrebs, dem Immunsystem des nächsten
Wirts zu entkommen», erklärt Murchison.
Wie CTVT entstamme auch die einzige
andere übertragbare Krebsart aus einer gene-
tisch verarmten Population, derjenigen der
Tasmanischen Teufel. Die nachtaktiven Beu-
teltiere leiden unter demDevil Facial Tumor.
ImGegensatz zu CTVT, der sichmeist auch
bei unbehandelten Hunden nach einigen
Monatenwieder zurückbildet, endet der
Tumor für die Tasmanischen Teufel in der
Regel tödlich. Der Devil Facial Tumorwird
durch Bisse übertragen undmanifestiert
sich durchwuchernde Krebsgeschwüre im
Gesicht. Die 1996 entdeckte Krankheit hat
schon 80 Prozent der Tasmanischen Teufel
dahingerafft. Der Tumor treibt die Popula-
tion zumAussterben, was schliesslich auch
sein Ende bedeutenwird.

Vergleichbare Tumorarten gibt es beim
Menschen glücklicherweise nicht. Mittler-
weile höchst umstrittene Versuche anHäft-
lingen in den 1950er Jahren zeigten, dass
Krebs nur in Ausnahmefällen, etwa bei aus-
geprägter Immunschwäche, vonMensch
zuMensch übertragenwerden kann. Laut
Murchison ist die Entstehung einermensch-
lichen Form von CTVT nicht auszuschlies-
sen, aber sehr unwahrscheinlich.
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Siberian Huskies:
Der erste Träger
des Tumors ähnelte
diesen Schlitten-
hunden.


